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Wenn w ir uns zunächst zu C e y lo n  wenden, dann möchte 
ich m it einigen W orten aufm erksam  machen auf die 

charak teristische und hervorragende Lage, die Ceylon für die 
W elthandelsstraßen  besitzt. Colombo is t  der w ichtigste Hafen 

von Ceylon, hier gabelt sich der Großschiffahrtsweg, der von 
Europa über G ibraltar, Neapel, P o rt Said, Aden durch das Bab- 
el-Mandeb h inun tergeh t nach Colombo und von hier einerseits 
nach Singaporo, Ostasion, andererseits nach A ustra lien  führt. 
Es is t  dies eine der w ichtigsten  S traßen , die w ir überhaupt 
auf der E rde besitzen, abgesehen von der direkten S traße 
zwischen E uropa und den V ereinigten S taaten  von A m erika 
Infolgedessen h a t Colombo sehr häufige Verbindungen m it 
Europa. E s w ird beinahe täg lich  dort ein großer Postdam pfer 
abgefertig t. Es is t  klar, daß diese günstige  Schiffahrtsverbin- 
dung m it Europa die K u ltu r des Landes außerordentlich be­
fruch te t hat. Die A usfuhr der E rzeugnisse von Colombo wird 
durch das große A ngebot von Schiffen und die niedrigen Tarife 
erleich tert, und es is t  daher möglich, die P roduk te  des Landes 
in der ganzen W elt auf den M ark t zu bringen. Neben dieser 
Bodeutung als K notenpunkt h a t Colombo eine besondoro W ich­
tig k e it für das ganze gew altige K aiserreich Indien, dio wich­
tig ste  Kolonie Englands, die den Eeiclitum  Englands zum großen 
Teil ausm acht. Da die anderen Häfen Indiens außer Bombay sehr 
schlecht sind, fahren von Euro­
pa nach Indien große schnelle 
Schiffe nu r d irek t nach Bom­
bay. Die übrigen Schüfe, die 
Indien m it Europa verketten, 
laufen Colombo an und gehen 
dann um Ceylon herum  nach 
M adras, K alkutta , Rangoon.
F ü r die Personenschiffahrt 
sp ielt Colombo noch eino be­
sondere Rolle, weil es von den 
Schiffen des N orddeutschen 
Lloyd angelauf'en w ird, die in 
der ganzen W elt berühm t sind.
Infolgedessen zieht m ancher 
Engländer in Indien, wenn er 
die notw endige Zeit und das 
notwendige Geld dazu hat, es 
vor, n icht über Bombay nach 
Europa zurück zu reisen, son­
dern er fäh rt e rs t m it der

Bahn von K alk u tta  nach Colombo, um dort ein deutsches Schiff 
zu bekommen.

Von Indien wird Ceylon durch die P a lk straßo  ge trenn t, 
aber auch wieder m it ihm verbunden durch die soge­
nannte Adam sbrücke, eine größere Anzahl von Untiefen, Sand­
bänken und Inseln, die nur kleineren Schiffen die D urchfahrt 
g esta tten . Obwohl die E ntfernung  rech t bedeutend ist, geh t 
die Regierung dam it um, eine dirokto Eisenbahn zu bauen. Es 
handelt sich dabei aber n icht um eine große Brücke, sondern
um einen Eisenbahndam m , der in das seichte Meer g esch ü tte t
werden soll. W enn das e rs t e rre ich t ist, w ird Colombo für 
Indien noch eine viel größere Bodeutung haben als je tz t, denn 
zurzeit braucht man eine N acht von T utikorin  nach Colombo, 
in m eist recht stü rm ischer Seefahrt.

Bei der E in fahrt in Colombo b ie te t sich dem Reisenden ein 
echtes Bild der fremden W elt. Es kommen Eingeborene auf 
einer Fülle von kleinen Booten und kleinen Flößen an den 
großen Dam pfer heran, und diese rufen in allen Sprachen der 
W elt nach Silbermünzen. Die Reisenden sollen sie in das Meer 
hinunterw erfen, und wenn die Münzen dort niedersinkon, so 
tauchen die L eu te  danach, und ich glaube, es is t  noch kein 
Silberstück auf den M eeresgrund gekommen, denn die L eute 

! sind vorzügliche Taucher. In der Bevölkerung Ceylons t r i t t
uns zunächst als besonders 
in teressan t ontgegen, daß dort 
dio ä lteste  und niedrigst 
stehende M enschenrasse an- 
getroffen wird. Es is t  ein 
aussterbendes Volk, die so­
genannten  W cdda, ein Volk, 
beinahe ganz ohne K ultu r 
und, wie die Forscher sagen, 
das einzige Volk, das keine
V orstellung von einem g ö tt­
lichen Wiesen besitzt. W ich­
tiger aber sind in Ceylon die 
aus Indien herübergew ander­
ten Völker. E s handelt sich 
aber hierbei n icht um die 
hochstehenden nordischen In ­
der, sondern die tiefstehen­
den, alteingesessenen Rassen, 
die zur Zeit um 1000 v. Chr. 
hinübergekommen sind , alsAbb. 415. Kanal auf Ceylon
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die über den H indukusch von Norden vordringenden indo­
arischen Stäm me die eingeborenen Rassen nach Süden ab­
drängten. Diese noch tiefstehende Rasse is t zum Teil v er­
d räng t worden durch die Malaien, die von M adagaskar hin­
übergekomm en sind und ein verhältnism äßig hochstehendes 
K ulturvolk  sind, sich auch durch Schönheit auszeichnen. Vor 
allen D ingen sind die Singhalesen zu nennen, die n ich t nu r 
fü r Ceylon, sondern für ganz Siidostasien und vielleicht auch 
für uns von einiger B edeutung sind , denn sie gehören zu 
den w ichtigsten  T rägern  des Buddhism us. Ich darf vielleicht 
kurz daran erinnern, daß B uddha, der j a  eine durchaus ge­
schichtliche Persönlichkeit ist, seine L ehre aufgebaut h a t  auf 
den Brahm anenglauben, nachdem er die brahm inische Lehre, 
weil sie einerseits zu a b s trak t w ar und andererseits das 
K astenwesen geschallen h a t, verworfen hatte . Diese L ehre 
konnte aber in Indien, obwohl sie in Nordindien entstanden 
is t —  B uddha selbst stam m te aus Indien — , keinen Boden 
fassen. Es g ib t nur wenige buddhistische Sekten in Indien 
selbst. Dagegen is t  der Buddhism us um 200 v. Chr. nach
Ceylon hinübergetragen worden und h a t eine kräftige Stütze 
gefunden an dem König von Kandy, der den Buddhism us 
begünstig te  und seine A usbre itung  durch M issionare förderte. 
E s is t nun w ichtig, daß, lange ehe es ein C hristentum  ge­
geben hat, in Ceylon, durch Konzile, genau, wie es später in 
der christlichen W elt Konzile gegeben hat, die H auptlehren des 
Buddhism us festgelegt worden sind, und daß buddhistische 
Orden damals begründet worden sind, die noch heute eine große 
Rollo spielen, auch in den politischen V erhältn issen  Ceylons, 
H interindiens, Siam s bis nach China hinein. W ir dürfen nie 
vergessen, daß dies alles L änder sind, die ih rer Volkszahl nach 
größer sind als Europa, verbunden durch eine einheitliche 
Religion.

J e tz t  unternehm en w ir von Colombo aus einen Ausflug in 
das Innere, und da möchte ich m ir nun erlauben, Sie h inaus­
zuführen nach Kandy. W ir sehen die außerordentliche Ueppig- 
keit der V egetation, und sehen die n ich t endende Reihe von 
Eingeborenendörfern, eingebettet in die w underbare U eppigkeit. 
Kandy is t für ganz Ceylon von großer W ichtigkeit, weil es für 
die E uropäer der bedeutendste und schönste L u ftk u ro rt ist, in 
dem sie auch Genesung suchen und finden, wenn sie vom Fieber 
befallen werden. Infolgedessen haben die englischen Gouver­
neure und vor allem ihre Gemahlinnen sich sehr bemüht, Kandy 
zu verschönern und für den A ufen tha lt der Europäer geeignet 
zu machen. Vor allem waren es die Frauen  zweier Gouver­
neure, die es sich angelegen sein ließen, einen w underschönen 
See zu schaffen, der je tz t  von den herrlichsten  W egen umzogen 
wird. In  der Nähe dieses Sees lieg t auch das einzige bequem 
erreichbare alte Baudenkmal Ceylons, näm lich der Tempel, in 
dem ein Teil der Gebeine Buddhas aufbew ahrt wird. D er 
Tempel is t an und für sich weder durch seine A rch itektur, 
noch durch seine Größe borühm t, aber er is t insofern in te r­
essant, als in dem Tempel die verschiedenen H öllenstrafen für 
die verschiedenen Sünden dargeste llt sind. W ir sehen hier die­
selbe schauerliche P han tasie  des M alers, die w ir z. B. auch be­
obachten können bei einer gewissen italienischen Schule, die 
auch bem üht w ar, für die verschiedensten Sünden, denen w ir 
Menschen nun mal ergobon sind, die raffiniertesten S trafen  der 
Hölle auszumalen.

Ganz in der Nähe von Kandy h a t die englische R egierung 
einen botanischen G arten angelogt, und zw ar zu dem Zwecke, 
um dort allo Naturpflanzen der Tropen au f ihre A nbaufähigkeit 
und auf ihre V erw ertung für europäischen Bedarf zu u n ter­
suchen. Glücklicherweise is t  der G arten aber n icht n u r darauf 
hin angelegt, Nutzpflanzen zu züchten, sondern es sind dort 
auch eine Fülle der schönsten tropischen Nutz-Zierpflanzen, vor 
allem Palm en, K akteen, Bambus in herrlichen Exem plaren 
vertreten .

A us den in dem Garton von Peradenia genommenen Photo­
graphien und der darauf befindlichen „S taffage“ läß t sich er­
messen, zu welcher kolossalen Höhe die K inder der Tropen an­
gewachsen, die w ir hier kümmerlich im Topf züchten, während 
sie do rt so große hochstäm m ige Pflanzen sind. Das g ilt vor 
allem von Palm en, K akteen, F arren  und Bambus. A llerdings 
handelt es sich bei le tztgenannten  um eine besondere A rt, im 
übrigen is t der Bambus in den subtropischen L ändern, wie in 
China und Japan , nicht bis zu diesen kolossalen Höhen ent­
wickelt. E inen seihst in den Tropen verhältn ism äßig  seltenen 
A nblick gew ährt die b lü h e n d e  Palm e, eine A rt Dattelpalm e,

die n u r einmal in ihrem ganzen Leben, und zw ar kurz vor 
ihrem  S terben blüht. Die B lä tte r  hängen als große W edel, 
bereits abgestorben, herab, aber über ihnen erheb t sich aus dem 
Stam m e heraus eine wundervolle, Aveißgelbe Blüte.

D as V e r k e h r s w e s e n  in Ceylon is t  lange vor der euro­
päischen Z ivilisation hoch entw ickelt gew esen, vor allen 
D ingen haben die Singhalesen schon lange über gu te  S traßen 
verfüg t und über gu te  L ast- und T ragtiere, besonders über die 
Büffel, die sich vorzüglich als R eittiere und als L as tträg e r 
eignen. F erner haben die Singhalesen große Gebiete von Ceylon 
m it einem ausgezeichneten Netz von Kanälen durchzogen, die 
allerdings nu r für verhältnism äßig kleine Boote fahrbar, aber 
für den V erkehr des Landes ausreichend sind. E ine gewisse 
Rolle spielte in Ceylon im V erkehrsw esen auch der Elefant. 
A ber seine Tage sind hier gerade so gezählt, wie in Indien und 
Burm a. Denn der E lefant is t als M otor zu teuer. In der Z eit 
aber, als es noch keine Eisenbahnen gab, w urden die E lefanten 
besonders zum T ransport schw erer Stücke, z. B. von Kesseln 
und B rückenteilen, benutzt. J e tz t  aber werden die E lefanten 
fast nu r noch als L uxustie re  gehalten und man sieht sie noch 
zuweilen abends, wenn sio zum Baden gefüh rt werden.

Im  V erkehrsw esen spielen nunm ehr natürlich  die E isen­
bahnen auf Ceylon die w ichtigste Rolle. Ceylon h a t im süd­
westlichen Teile ein ziemlich entw ickeltes E isenbahnnetz; nu r 
h a t man einen schweren F ehler dabei begangen, man h a t näm ­
lich eine viel zu breite Spur gew ählt und die Eisenbahnen sind 
im Innern  rech t teuer geworden. Ceylon is t räum lich so be­
grenzt, daß eine schm alspurige Eisenbahn g u t leistungsfähig 
sein würde, es is t  außerdem  so gebirgig, daß w ir sicher eine 
schmale Spur wählen würden. E rs t  späte r is t  man, weil man 
die K osten für die breitere Spur scheute, dazu übergegangen, 
bei einzelnen Bahnen eine schm alere Spur zu wählen.

Die E isenbahnw agen sind zum Schutz gegen die Tropen­
sonne so gebaut, daß über den W agen ein doppeltes Dach her­
g este llt ist. Zwischen dem eigentlichen W agendach und dem 
zwmiten Dach is t  ein L uftraum , der zur K ühlung des ganzen 
W agens dient. Das zweite Dach is t an den Seiten so w eit 
heruntergezogon, daß kein Sonnenstrahl in das Innere des 
W agens gelangen kann, so daß die F ah rgäste  gegen die B e­
s trah lung  durch die Sonne geschü tzt sind. Die W agen d ritte r  
K lasse sind n u r für die Eingeborenen bestim m t. Sie haben 
keine F enster, sondern nur Oeffnungen, weil man den Eingebo­
renen es ruh ig  zum uten kann, gegen den L uftzug  n icht immer 
geschü tz t zu sein.

W enden w ir uns nun J a v a ,  und zw ar zunächst seiner 
B evölkerung zu, so w urde bereits vorhin darauf hingowiesen, 
daß sie n icht einheitlich ist, es sind m ehrere m alaische Stäm me 
durcheinander gew ürfelt, und diese unterscheiden sich n ich t nur 
durch G estalt und A ussehen, sondern auch durch die Sprache. 
E ine M erkw ürdigkeit im m ittleren  Teil Jav as besteh t darin, daß 
gleichzeitig zwei Sprachen in Gebrauch sind. Es sprechen näm ­
lich die H öherstehenden, die Abköm mlinge des alten javanischen 
Adels, der auch heu tzu tage eine Rolle spielt, un ter sich eine 
besondere Sprache, und die nioderstehenden K lassen sprechen 
auch für sich eine besondere Sprache. W enn der H öherstehende 
zu dem Niederstehenden spricht, so sp rich t er die Sprache des 
Niederstehenden. Es is t dom Niederstehenden durch die Ge­
setze der Eingeborenen verboten, sich der Sprache des H öher­
stehenden zu bedienen. W ir können das vielleicht dam it ver­
gleichen, was noch vor zehn Jah ren , teilweise noch heute in 
Rußland Mode war oder ist, das gewöhnliche Volk spricht 
russisch , die Gebildeten aber sprechen un ter sich französisch.

Die Jav an er sind im allgemeinen ein schöner M enschen­
schlag, besonders die Frauen zeichnen sich durch schönen 
W uchs aus. Es beruht dies wohl zum Teil darauf, daß die 
Frauen  früher die H auptträgerinnen  der A rbeit gewesen sind, 
und daß die F rauen  gew öhnt gewesen sind, seit Jah rhunderten , 
vielleicht Jahrtausenden , die L asten  auf dem Kopf zu tragen: 
infolgedessen haben die Javanerinnen  eine w underbar gerade 
H altung , sehr schön entw ickelte Schultern und einen äußerst 
gefälligen geraden Gang.

Von den javanischen Dörfern liegen die m eisten begraben 
un ter Palm en und B ananen, umgeben oder eingebettet in 
eine G artenbaukultur, in der drei oder vier verschiedene Ge- 
wöchse unm ittelbar übereinander gedeihen. W ie w ir von Ita lien  
w issen, daß dort auf demselben Feld über einander M ais und 
W ein oder Oliven gedeihen, so t r ä g t  in J a v a  der Boden in



Nr. 40. in. Jahrgang W ochenschrift des A rch itekten-V ereins zu Berlin 213
sich W urzel- und Knollengewächse, auf der Oberfläche Gemüse, 
dann als einen halbhochstäm m igen Baum  die Banane und als 
einen ganz hochstäm m igen Baum die Palme.

In  ihren teilweise noch rech t prim itiven W ohnstä tten  suchen 
sich auch die Eingeborenen (wie die Europäer) durch große j  
w eitragende D ächer gegen die unm ittelbare B estrah lung  der 
Sonne zu schützen, obwohl die D örfer m eist ganz vergraben : 
liegen u n ter den verschiedensten A rten  von Palm en. In  der 
Nähe der größeren S täd te  nehmen die D örfer und H ü tten  mehr 
und m ehr den C harak ter halbeuropäischer K u ltu r an, oft aber 
findet man auch h ier noch die alten  kleinen H ütten  inm itten 
einer modernen W elt g u te r S traßen, S traßenbahnen, L aternen, 
Telephonleitungen usw. Ganz „europäisch“ gebaut is t  der alte 
S tad tte il von B atavia, sie is t  dam it ein M uster, wie man eine i 
T ropenstad t n i c h t  bauen soll. D ie H äuser sind außerordent­
lich eng aneinander gerückt, so daß die frische L u ft n icht in 
der rich tigen  W eise durchstreichen kann. Die H äuser haben 
keine schützenden Galerien, die die Sonnenbesti-ahlung abhalten 
würden. Diese einfach aus Europa, aus den N iederlanden, über­
nommene Bauweise is t zum großen Teil schuld gewesen, daß 
B atav ia  als W o h n s ta d t  für Europäer aufgegeben werden m ußte, 
weil es die E uropäer in diesen H äusern  gesundheitlich n ich t 
aushalten  konnten. Infolgedessen is t  die alte  S ta d t von B atav ia 
lediglich den K ontoren und den Chinesen überlassen worden; 
—  die Chinesen sind eben k räftige r als w ir, sie können selbst 
in ungesunden V erhältnissen  leben. D er Plafen von B atavia, 
m it großen Opfern angelegt, zeichnet sich durch große moderne 
H afenoinrichtungon, insbesondere große L agerhäuser, aus.

Zwischen dem alten  B atav ia  und dem neuen Europäer­
viertel W eltevreden liegt die E ingeborenen- und die Chinesen­
stad t. D er Chinese is t  deswegen für ganz Jav a  von Bedeu­
tung, weil er, wie überall in Ostasien, es vorzüglich verstanden 
hat, sich in das Geschäftsleben und zwischen die Europäer und 
die eingeborenen Jav an er einzuschieben. Die Chinesen sind im 
allgemeinen in Jav a  keine gewöhnlichen A rbeiter, sie stehen 
vielm ehr in ku ltu re lle r Beziehung höher als die Eingeborenen. 
Sie werden aber auch in größeren Mengen als A rbeite r einge­
führt, wenn es sich um A rbeiten handelt, zu denen die Jav an er 
n ich t geeignet sind. D as is t  z. B. der Fall gewesen in der 
ersten  Z eit der E isenbahnbauten, zu deren A usführung  die J a ­
vaner n ich t paßten. Im  allgemeinen geh t der Chinese, der 
sich in Jav a  aufhält, m ehr der B e tä tigung  seiner H andels­
fähigkeiten nach. Vor allem h a t sich der Chinese zum großen 
Teil das K leingeschäft angeeignot. A uch viele europäische B e­
dürfnisse kauft man in J a v a  und auch sonst in Südostasien 
bei einem Chinesen, weil die Sachen g u t und doch billig sind. 
D er Chinese h a t es auch verstanden, die ganzen L eihhäuser auf­
zukaufen. D a der Jav an er sehr vergnügungssüchtig  is t  und er 
nur wenig sein eigen nennt, so verpfändet er oft sein E igen­
tum . D as is t  schon eine solche Gefahr für Jav a  geworden, 
daß die holländische R egierung dagegen vorgeht. W ie weit 
der Einfluß der Chinesen aber geht, mögen Sie daraus ersehen, 
daß in den größten  B ankhäusern  die Chinesen nicht n u r als 
B uchhalter, sondern sogar als stellvertretende D irektoren m it 
P rok u ra  angeste llt sind.

Von den chinesischen A nsiedelungen sind viele so gehalten, 
wie in der H eim at der Chinesen. Dio A nhänglichkeit an die 
alte  H eim at is t  ein sehr schöner Z ug der Chinesen; w ir finden 
ihn auch in ihren G rabstä tten . Dio Chinesen haben in der 
Nähe von B atavia einen großen K irchhof angelegt, wo sie ihre 
Toten genau in derselben W eise beisetzen, wie sie es in China 
gewohnt sind. Zahlreiche G räber reicher Chinesen sind seitlich 
in einen künstlichen H ügel eingebaut.

Die E uropäerstad t W eltevreden, m it B atav ia  durch elek­
trische und D am pfstraßenbahn verbunden, zeigt eine durchaus 
andere G estalt, denn man h a t sich die früher m it falsch ge­
bauten H äusern  gem achten schlechten E rfahrungen zu N utze 
gem acht. Ueberall h e rrsch t das P rinzip , die Sonne von den 
W änden abzuhalten und die H äuser der Europäer m öglichst 
w eiträum ig und luftig  im Schatten  anzulegen. M eist sind es 
einstöckige B au ten ; der Boden is t  j a  rech t billig. Der Boden 
des H auses liegt etw a 1 m über dem Erdboden, dam it F ieber­
dunst, Ungeziefer und Schlangen abgehalten werden. D arauf 
erhebt sich eine Säulenhalle, in ganz Ja v a  in übel nachem pfun­
dener griechischer A rch itek tu r ausgeführt. E rs t h in ter dieser 
Säulenhalle liegt das eigentliche H aus. In den Gasthöfen is t 
vor allem ein großer Gang, eine Diele, charak teristisch , die 
aber n ich t etw a durch W indfängo abgeschlossen, sondern mög­

lichst offen und zugig is t. Die Dielo is t  gleichzeitig der Speiso- 
saal. Man leg t übex-all W ert darauf, Z ug zu haben, und wenn 
er sonst n icht zu erzielen is t, so w ird er durch dio Punka 
hei'gestellt. Zu beiden Seiten der Diele liegen die Schlafzimmer, 
eine T ür geh t also nach dem Speisesaal, die andere, äußere, 
nach der Säulenhalle, V eranda. Jeder G ast h a t  einen L iege­
platz im Freien m it einem Idealstuh l, wie er sonst in der 
ganzen W olt n ich t anzutreffen ist, die Seitenlehnen sind näm ­
lich zum Ausziehen eingerichtet, so daß man die Füße vorn 
auflegen kaun. Die B äder sind n ich t unm ittelbar an dio Schlaf­
zimmer angebaut, wie z. B. in Indien, sondern es is t  ein be­
sonderes B adehaus auf dem Hof eingerichtet und durch über­
deckte Gänge m it dem H aupthause verbunden. Man badet nicht 
nach europäischer S itte , geixt also nicht in die Badewanne h in ­
ein, auch n icht u n ter die Bx-auso, sondern m an schöpft das 
W asser m it einer großen Kelle und g ieß t es m it m öglichster 
G ew alt konzen triert auf jeden einzelnen K örperteil, und dabei 
e rre ich t man, daß se lbst das verhältn ism äßig  -warme W asser 
schnell eine A bkühlung hei’beiführt. Es is t  das eine ideale A rt, 
im Sommer zu baden, die jeder beibohält, der es habon kann, 
wenn er jem als in den Tropen gewesen ist. Nun muß man 
aber im Badekostüm  an den T ischgästen  vorübergehen. Da 
könnte m an sich genieren, das tu t  m an auch das erste  Mal, 
verlern t es aber sehr schnell, denn bezüglich der Bekleidung 
denken auch die Europäer in J a v a  sehr liberal. Die K leidung 
der H erren  besteh t aus weißem Beinkleid und weißem Jack e tt, 
dazu Strüm pfe und Schuhe. Die beiden letzteren  werden aber 
im Hotel abgelegt. Die T rach t der Dam en kann m an h ier kaum  
beschreiben. Man könnte höchstens sagen, sie tragen  ein Ge­
wand, das man in D eutschland die N achtjacke nennt, und dann 
ein Gewand, das der Franzose m it Jupon bezeichnet, aber es 
is t  n ich t so elegant. So laufen die Frauen  der besten hollän­
dischen Kreise den ganzen Tag in der Oeffentlichkeit herum 
und lassen sich so auf der S traße sehen ohne H ut, ohne Schxiho, 
ohne Strüm pfe, aber oft m it x-echt viel Schmuck. E rs t  ganz 
am Abend leg t die H olländerin und der H olländer ein etw as 
besseres Gewand an, die H olländerin m eist schwere Sammot- 
kleider, der H err aber e rgänzt seine Toilette dadurch, daß er 
noch Schuhe und Strüm pfe anzieht und einen K ragen umlegt. 
W ie w eit das geringe T oilettenbedürfnis in Ja v a  geh t, das m ag 
daraus ersehen werden, daß sich in B uitenzorg, am Sitz der 
Regierung, in dem besten H otel ein A nschlag  findet: Die Gäste 
werden gebeten, „nettem ont e t propi’em ent“ zxxr Tafel zu kom ­
men. D as soll lediglich heißen, daß man sich n ich t d irek t im 
B adeanzug an die Tafel setzt. In  den Tropen is t aber diose 
A rt  von Nonchalance rech t bequem.

L eider g eh t aber die Nonchalance der H olländer noch in 
einem ändern P u n k t sehr wTeit. Im  Gegensatz zum Engländer 
h ä lt näm lich der H olländer n ich t auf R assonreinheit. Es g ib t 
viele Ehen zwischen H olländern und Javanerinnen, und zwar 
rech tsgü ltige  Ehen. Vielfach werden die K inder dieser Misch­
ehen in Holland erzogen und erhalten  eine gu te  B ildung. Da 
man aber n icht m it U nrech t behauptet, daß die Kinder solcher 
Rassenm ischung von beiden E lte rn  die schlechten Eigenschaften 
erben, und da dio M ischlinge zwischen Eingebox-enen und E uro­
päern stehend eiixe w enig beneidensw erte Rolle spielen, so 
stollen sie ein aufsässiges Elem ent dar. Sie sind vor allem 
vom politischen S tandpunk t n ich t ungefährlich, denn un ter 
ihnen verb re ite t sich immer m ehr die L osung: A sien für dio
A sia ten  und wenn sie sich gegen die europäische H errschaft 
noch n icht offen auflehnen, so können sie es vielleicht später 
noch einmal tun . Die H olländer haben kaum  M achtm ittel ge­
nug, um dem entgegenzuw irken, und u n ter den A siaten  is t  be­
kanntlich der M ut durch die Kämpfe der Japaner in den letzten 
Jah ren  sehr gestiegen. So begegnet man in Ja v a  auch als 
D eutscher allgem ein oinem M ißtrauen , denn die H olländer 
scheinen vielfach das Gefühl zu haben, daß ihre Tage in Ja v a  
gezäh lt sind, wo sie tro tz  manchem, m it dom man n ich t ein­
verstanden sein kann, doch so ungeheuer viel n ich t nu r für 
sich, sondexm fü r ganz Europa gele iste t haben.

Zu ihren hervorragenden Leistungen gehört auch der 
w eitberühm te botanische G arten von Buitenzorg, der g rößte 
und schönste, den es in den Tropen gibt.

U eber die altjavanische A rch itek tu r is t  n ich t viel zu be­
richten. E ins der bem erkensw ertesten Bauwerke is t der P a last, 
das W asserschloß des F ü rsten  von D jokjakarta, das schon voll­
kommen im U ntergang  begriffen ist. Es lieg t im m ittleren  
Java, das von dem „K aiser“ reg iert wird. D er K aiser des
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V asallenstaates D jok jakarta  
is t  seinen U ntertanen  gegen­
über die einzige A u to ritä t.
E r wird aber „beraten“ durch 
einen sogenannten „älteren 
B rud er“, das is t der hollän­
dische R egierungspräsident, 
und durch einen „jüngeren 
B ruder“, den S te llvertre te r 
desR egierungspräsidenten. In 
W irk lichkeit w ird also alles 
w ichtige in der R egierung 
von den H olländern bestim m t, 
ganz ähnlich wie in den V a­
sallenstaaten  Indiens. Der 
Jav an er aber h a t das Ge­
fühl, von seinem einheimischen 
F ü rsten  reg iert zu werden.
D as is t  außerordentlich wich­
tig  für die V erw altung des 
Landes. D er E ingeborene is t 
se it Jah rhunderten  oder J a h r ­
tausenden gew ohnt, seinem 
Adel und seinen F ü rsten  zu 
gehorchen, und wenn der H olländer herrschen will, so brauch t 
er sich nu r dieser F ü h re r und des Adels zu versichern, und er 
h a t Ja v a  in  seiner Gewalt. Von den holländischen P räsidenten  
h a t jeder einen V ertre te r des javanischen Hochadels zur Seite, 
und diesem unterstehen dann wieder die Söhne des m ittleren 
Adels als Gem eindevorsteher usw.

Neben der wenig hervorragenden javanischen A rch itek tu r 
spielt aber eine Reihe von B auten eine w ichtige Rolle, die 
eigentlich für die ganze W elt eine hohe B edeutung haben, weil sie 
näm lich von einer der größten  Religionen, dom Buddhism us,

Abb. 110-3 H oteljin  läuitenzorg£nuf Jav a

die k lassischsten  Zeugen sind. 
E s is t m erkw ürd ig , daß ein 
Teil der hervorragendsten  
B auw erke des Buddhism us 
----- übrigens durchsetz t m it 
brahm anischcn V orstellungen 
— nicht in Indien, sondern 
in J a v a  zu finden ist. Der 
buddhistische Glaube is t  durch 
clio Inder in K riegszügen her­
übergebracht worden, und 
diese großen Züge über das 
Meer haben bei den See­
fahrern solche E indrücke h in­
terlassen, daß sie ihre F ahrten  
und in V erbindung m it diesen 
die K u ltu r ih rer H eim at und 
ihre A nschauungen von R e­
ligion in großen B auten  und 
vor allen Dingen in hervor­
ragenden Reliefs dargestellt 
haben. In der Folgo haben 
diese B auten  Jav as ja h r­
hundertelang v e rsch ü tte t im 

U rwald gelegen, bis sie je tz t  wieder ausgegraben sind als 
unm ittelbare Zeugen der altindischen K u ltu r, an denen w ir den 
K u ltu rzustand , wie er vor zwei Jah rtausenden  in Indien 
gewiesen is t ,  zurückkonstru ieren  können. —  Diese B auten, 
als buddhistische Tempel zu bezeichnen, liegen in M ittcljava an 
zwei Stellen, bei B ranbanam  und Boroboedor. Bei allen sind 
dio K onstruktionen schlecht entw ickelt (wie auch in Süd- 
indien); w ir finden kein Gewölbe, keine Decken, keine Pfeiler­
stellung, dio Stoino sind ohne M örtel aneinander gefügt.

(Schluß folgt)

Villa Heimickc in der ßauclistraJße zu Berlin
Das Hinscheiden des Gohoimon Baurats H. v o n  d e r  H u d e  

dürfte vielo Architekton veranlaßt haben, sich das eino oder andere 
von der Architoktenfirma v o n  d e r  H u d e  & H e n n i e k e  errichtete 
Gebäude noch einmal anzusehen. Zu den eigenartigsten Schöpfungen 
dieser Architekten gehörten dio Yillonbauten, welche sie speziell im 
Tiergartenviertel zu Berlin erbaut haben. Zwar is t  schon ein Teil 
derselbon, so V i l l a  L e o  in der Matthäikirchstraße und noch früher 
V i l l a  S e e g e r  im Karlsbad, abgebrochen worden, um größeren W ohn­
hausbauten Platz zu machen, doch stehen immer noch einige Villen, 
denen man ansehen kann, daß speziell dem Einfluß dieser Firma d ie  
E i n f ü h r u n g  u n d  z u n e h m e n d e  A n w e n d u n g  e c h t o r  B a u ­
m a t e r i a l i e n  z u z u s c h r e i b e n  i s t .  Zu diesen Bauten gehörten dio 
V i l l a  M a r c k w a l d  in  d e r  T i e r g a r t e n s t r a ß o  und die V illa  
H e nn iek e  in d e r  R au c h s t raß e .  Beide Bauten sind seinerzeit ver­
öffentlicht worden, ersterer in der Zeitschrift für Bauwesen ‘), le tzterer 
im Architektonischen Skizzonbuch3). Boide Villen sind spätor durch 
Erweiterung des Küchonflügels und Aufsetzen eines Obergeschosses 
auf denselben und sonstigo notwendige Aenderungen im Innorn aus 
einem Einfamilienhaus zu einem W ohnhaus für zwoi Familien um- 
gewandelt worden. Aber während der Architekt des Umbaues der 
ersten Villa den Erweiterungsbau im Anschluß an das Vorhandene 
vorgenommen hat, ha t  der Architekt dos Umbaues der V i l l a  
H e n n i e k e  bei dem neuen Anbau nur auf die Höhenverhältnisse und 
die Architekturformen der äußeren Gliederung des vorhandenen Hauses 
Rücksicht genommen, sonst aber sich dem Material desselben durch­
aus nicht angeschlossen, sondern im Gegenteil auch den ursprüng­
lichen Hauptteil  des Hauses geändert. Das Haus war wie die meisten 
anderen dor von genannter Architektenfirma errichteten Villen in den 
Architekturteilen aus Sandstein, in den glatten Flächen aus Vorblend-

') Zeitschrift für Bauwesen, Jah rg an g  1867, Seite 325 und Tafel 41.'-') A rchitektonisches Skizzenbuch, Jah rg an g  1871, Heft 11 und III.

steinen erbaut worden, woboi als weiterer bedeutsamer Schmuck 
venezianische Mosaiken in den Füllungen dor Pilaster und don Bogen- 
zwickeln des Mittelbaues der Straßonansicht hinzugetroten sind. Das 
Hauptgesims war als frei vortretendes, farbig gestrichenes Holzgesims 
konstruiert. Die Villa bildete so eine ganz eigenartige künstlerische 
Schöpfung, wie sie leider in Berlin nicht allzuhäufig anzutreffen sind. 
Bedauerlicherweise ist von diesor bei aller Einfachheit vornehm 
prächtigen Fassade nichts mehr übrig geblieben; denn anläßlich des 
Erweiterungsbaues, der in den Architekturteilen und den glatten 
Fronten als Putzbau ausgoführt worden ist, is t  das farbige Holzgesims 
abgebrochen und durch ein geputztes, weiß gestrichenes erse tz t  worden, 
auch die aus Sandstein bestehenden Pilaster. Fensterpfeiler usw. sind 
m it einem weißen Oelfarbenanstrich übermalt worden, die Verblend- 
flächon sind ebenfalls überputzt worden, und die Mosaiken hat man 
herausgebrochen, um an deren Stelle Mörtelantragearbeit  hinzusetzen. 
So is t  eine Dutzendware entstanden, an denen wir keinen Mangel haben, 
während die eigenartige Schönheit dos Hauses für immer dahin ist.

Da es möglich gewesen wäre, don Zweck des Bauherrn, das Haus 
zu vergrößern, auch zu erreichen, ohne die Vorderfront zu schädigen, 
so is t es außerordentlich bedauerlich, daß niemand den Bauherrn auf 
den künstlerischen W e r t  dor Fassade aufmerksam gemacht ha t;  wäre 
dies von berufener Soito geschehen, so dürfte der Bauherr wohl da­
mit einverstanden gewesen sein, daß das Bestehende so weit als mög­
lich erhalten blieb und der neuo Teil sich dem alten ergänzend an­
schloß. E i n e  b e r u f e n e  S t e l l e ,  e i n e  s o l c h e  b e l e h r o n d e  E i n ­
w i r k u n g  a u s z u ü b e n ,  d ü r f t e  d e r  A r c h i t e k t e n - V e r e i n  zu 
B e r l i n  s e i n ,  der eine solche in ähnlichen etwa wieder vorkommenden 
Fällen auch gern übernehmen wird, und dann hoffentlich auch mit 
demselben Erfolge, wie dies in anderen Städten, selbst solchen, die 
verhältnismäßig weit mehr künstlerische Bauten als Berlin besitzen, 
der Fall gewesen ist. K. D ü m m l o r

Bücherbespreclnmg
Jahrbuch d e r  Innu n g: B u n d  d e r  B a u - ,  M a u r e r -  u n d  Z i m m e r -  

m o i s t o r  z u  B e r l i n ,  zugleich ein Führer  durch das baubehördliche 
und baugowerblieho Groß-Berlin  im Aufträge des Vorstandes be­
arbeitet vom Geschäftsführer der Innung. Mit amtlicher Förderung. 
VI. Jahrgang  für das Geschäftsjahr 1908. Berlin S W . 68, Selbst­
verlag der Innung. 12 ,/a : 17 */a cm. 465 Seiten.

Der neue Jahrgang enthält unter anderem Neuen eine kürzere 
Abhandlung des belgischen Univorsitätsprofessors Dr. D. J o s e p h  Uber 
don Frühhellenismus der Berliner Architekturschule, einen längeren 
Aufsatz dos Regierungsbaumeisters a. D. M a s  S a m t  e r  über wichtige 
Konstruktionsteile dos Hochbaues und ihre Berechnung unter Berück­

sichtigung des Eisenbetonbaues, und an wirtschaftspraktischen Ab­
handlungen zwei vom Rechtsanwalt Dr. H a u s  S i m o n  Uber die Auf­
lassung von Grundstücken und über Verjährung, dann eino über E r­
mittelung des W er tes  eines voll ausgenützten Grundstückes bei be­
stimmter Restkaufgeldvorzinsung und bestimmtem Prozentsatzüborsehuß 
vom Rats-Zimmer- und Maurermeister C ar l  S c h r ö t e r  und eine Uber 
das Urheberrecht des Architekten vom Kammergerichtsrat Dr. B o e t h k e .  
Damit, daß das Jahrbuch ständig erwoitort und in seinem reichen 
praktischen Inhalt  verbessert wird, is t  es für den ausübenden Archi­
tekten ein wertvolles Nachschlagewerk.
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